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D ie sekundären Geschlechtsunterschiede der V ögel.
Von M a r t i n  B r a ß .

D ie D ivergenz der Geschlechter w ird bedingt durch die abweichenden Geschlechts­
functionen von M ännchen und Weibchen. D iejenigen Eigenthümlichkeiten, welche 
u nm itte lbar m it diesem S ex ua ld im orp h ism us im Zusam m enhange stehen, pflegt m an 
a ls  p r i m ä r e  Geschlechtscharaktere zu bezeichnen und stellt ihnen  die sogenannten 
s e c u n d ä r e n  oder a c c e s s o r is c h e n  gegenüber. D en n  auch in  andern  O rganen  a ls  
in  dem Geschlechtsapparat weichen männliche und weibliche T h iere  m ehr oder weniger 
von einander ab und zw ar meist nach verschiedenen R ichtungen h in ,  die eben n u r 
bedingt sind durch die verschiedenen A ufgaben der Geschlechter.

Einen kurzen Ueberblick dieser secundären Geschlechtsunterschiede in der Vogel­
welt sollen die folgenden Zeilen geben.

I m  innigsten Zusam m enhange m it der sexuellen F unction  steht zunächst die 
T hatsache, daß die M ännchen in  der M ehrzahl der Fälle  an  G r ö ß e  und S t ä r k e  
die Weibchen ü be rtre ffen ? ) D er A uerhahn  ist um  ein D r i t te l ,  ja  um  die H älfte  
größer und schwerer a ls  die H enne; das weibliche R ebhuhn ist beträchtlich kleiner 
a ls  das m ännliche; der T a u b e r übertrifft seine . G a ttin  an  G rö ß e , desgleichen der 
H au sh ahn  sämmtliche G lieder seines H arem s. N atürlich fällt diese G rößendifferenz 
am  meisten bei den größeren V ögeln in die A ugen ; indessen ist dasselbe Gesetz auch 
bei den kleineren A rten  nicht zu verkennen z. B . beim Kukuk, S tieglitz , den D rosseln, 
G im peln , F inken, M eisen rc. E s w ürde nicht uninteressant sein, nach dieser H in ­
sicht bei ausreichendem M a te r ia l  genauere M essungen vorzunehmen, sowohl in  Bezug 
au f die G röße des V ogels nach den verschiedenen D im ensionen, a ls  auch in  Bezug 
au f das Gewicht. A llerdings ist nicht zu leugnen , daß sich, ebenso wie bei uns 
M enschenkindern, A usnahm en finden w erden: auffallend kleine M ä n n e r und große 
W eiber; sicher aber sind dies eben n u r  A usnahm en obiger Regel.

Um so m erkw ürdiger ist es, daß es in  der T h a t  einige V ogelarten  giebt, bei 
denen das Weibchen ganz unverkennbar größer und stärker ist a ls  das M ännchen. 
D ies g ilt besonders von einigen F alkenarten  z. B . dein Abend- oder R othfußfalken 
(k 'n leo  V68p6i-tiuu8), dem Röthelfalken (bV e6uetu i8), W anderfalken (kV p6r6A iinu 8); 

namentlich aber fällt diese sonderbare Thatsache bei dem S p e r b e r  ( ^ 8 tu r  ni8U8) 
auf. Folgende M aße  habe ich bei 7 In d iv id u e n  dieser letztereren A rt gefunden: 

M ännchen: 33,5  ew  Länge 68 ew  B reite
32 „ „ 64 ,5  „ „
b k ,5 „ „  61 ,, ,,
30,5  „ „ 59,5  „ „

*) B ei Fischen ist d as V erhältn iß  meist d a s  umgekehrte. M . B r.
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W eibchen: 41 em  Länge 80.5  em B reite
70 „ „
72.5  „ „

W en n  es e rlau b t ist, au s  diesen wenigen Z ah len  schon ein M itte l zu ziehen, 
so beträgt dieses fü r den m ä n n l ic h e n  V ogel: L ä n g e :  ea . 32 em , B r e i t e :  ea. 
63 em und fü r den w e ib l ic h e n :  L ä n g e :  ea. 39 ,5  em , B r e i t e :  ea. 76 em. D a s  
W eibchen ist demnach 7,5 em län ger und 13 em bre ite r a ls  das M ännchen. Diese 
Z ah len  stimmen ungefähr m it denen überein, welche V r e  hm  im  „T h ie rleben " an- 
g iebt: „ D a s  bedeutend stärkere Weibchen ist um  8— 9 em län ger und um  12— 15 em 
b re ite r" .

F rag e n  w ir nach der Ursache dieses seltsamen G rößenverhältnisses zwischen 
M a n n  und W eib beim S p e rb e r  und seinen V erw and ten , so ist die A n tw ort a lle r­
dings eine schwierige. Vielleicht ist jene Ursache darin  zu finden , daß die Ju n g e n  
des S p e rb e rs  m ehr a ls  andere Vögel au f ih re  M u tte r  angewiesen sind, welche nicht 
n u r  die E ier allein b eb rü te t, sondern auch ihre Kleinen m it allen K räften  gegen
jeden A ngriff m uthig  vertheid ig t; ferner berichtet B r  e h m , daß, obwohl beide E lte rn
den J u n g e n  N ah run g  z u trag en , doch n u r das W eibchen im  S ta n d e  is t , diese in  
entsprechender W eise zu zerlegen. I s t  diese Beobachtung richtig, w orüber ich kein
U rthe il fällen kann, so w ürde der T od des weiblichen V o g e ls , welchem dieser eben
wegen seiner G röße und S tä rk e  leichter en tgeh t, viel verhängnißvoller fü r  das 
Leben der Kleinen werden a ls  der V erlust des V a te rs ; denn junge S p e rb e r , deren 
M u tte r  getödtet w orden , m üßten  dann  bei vollbesetzter T a fe l verhungern , weil der 
V a te r zu ungeschickt is t, ihnen die S peise  mundrecht zu machen. E in igerm aßen  
findet au f diese Weise die G röße des Sperberw eibchens eine E rk lärung , nicht aber 
die lebhaftere F ä rb u n g , welche zugleich m it jenem m ännlichen C harakter dem 
Weibchen dieses V ogels eigen ist.

E in  zweites Kennzeichen des m ännlichen In d iv id u u m s  ist die l e b h a f t e r e  
F ä r b u n g  d e s  G e f i e d e r s .  Indessen ist auch dieses M erkm al n u r  im  Allge­
meinen zu treffend ; denn, wie w eiter unten  an  B eispielen gezeigt werden soll, finden 
w ir neben V ogelarten , deren M ännchen im  Vergleich m it den Weibchen ausgezeichnet 
schön gefärbt sind, auch A rten , wo das M ännchen n u r  wenig das andere Geschlecht 
an  Farbenreichthum  ü b e rtriff t; ferner A r te n , wo eine Farbendifferenz beider G e­
schlechter überh aup t nicht vorhanden is t , ja  sogar einige wenige F ä lle , wo das 
Weibchen vor dem M ännchen in  dieser B eziehung den V orzug hat. I m  Allgemeinen 
aber können w ir an  der Regel festhalten: das Gefieder der M ännchen ist bedeutend 
auffallender, prächtiger und schöner a ls  das der Weibchen.

F ü r  beide T heile ist diese E inrichtung von W erth . D a s  Weibchen w ird gern 
inem  schöngefärbten, strahlenden G a tten  a ls  L ebensgefährtin  angehören , und ein

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



>

solcher sich auch ein kräftiges Weibchen e r w ä h l e n  —  Verfasser hä lt trotz des 
M angels ausreichender Beweise an der Anschauung fest, daß bei der P a a ru n g  in  
den meisten Fällen  die geschlechtliche Z u c h t - W a h l  eine Rolle sp ielt* ) —  und 
andrerseits w ird die einfachere, unscheinbarere F ä rb u n g  den weiblichen Vogel beim 
B rü te n  der E ier, auch w enn die Nester ziemlich frei stehen, den Augen der Feinde 
sehr wohl verbergen. D en  eben m itgetheilten G ru n d  füh rt W a l l a c e  an , um  die 
Farbenverschiedenheit von M a n n  und W eib in der Vogelwelt zu erk lären ; aber w ir 
können ihm  n u r im  Allgemeinen beistim m en; denn es findet sich eine ganze A nzahl 
von V ögeln , welche sich, obwohl die G atten  sehr verschieden gefärbt sind, doch in 
beiden Geschlechtern am  Brutgeschäfte und zw ar in  offenen Nestern betheiligen. 
E ine E rk lärung  gerade der sexuellen Charakteristika der T h iere  bietet ungemein 
große Schw ierigkeiten; ein allgemein gültiges Gesetz aufzustellen, dürfte fast u n ­
möglich sein.

Doch führen  w ir zunächst einige B eispiele a n , wo die Farbendifferenz der 
Geschlechter in  hohem G rad e  ausgepräg t is t, und zw ar der aufgestellten Regel 
gemäß. Nam entlich sind hier zu nennen : die meisten H ühnervögel z. B . die T r u t ­
hühner, F asanen , P fa u e n , die K olibris, die P arad iesvö ge l, letztere ohne A usnahm e, 
w ährend H ühner auch das entgegengesetzte V erhältn iß  zeigen. D ie  A uerhenne ist 
lebhafter gefärbt a ls  ih r G em ahl und die S te in h ü h n er (O aeeab is ) zeigen keine 
wesentlichen Unterschiede.

E ine höchst interessante Verschiedenheit der Geschlechter t r i t t  u n s  bei den 
E d e l p a p a g e i e n  (L e le e tu s )  entgegen. H ier ist die Farbendifferenz so g ro ß , daß 
m an noch vor wenig J a h re n  M ännchen und Weibchen a ls  verschiedene A rten  be­
schrieb. Ad. B ern h . M e y e r  w ar der erste, welcher beide P ap age ien  a ls  zusam men­
gehörig erkann te , und die Z üchtungsresultate unsers geehrten V orstandsm itglieds 
v r .  F r e n z  e l in  F reiberg  haben d argeth an , daß dem in  der T h a t so ist (vergl. 
unsere M onatsschrift 1882 124 ff.). B eide T hiere  sind prächtig g e fä rb t, das
M ännchen lebhaft g ra sg rü n , das Weibchen scharlachroth; es ist schwer zu sagen, 
welchem dieser Kleider m an den Vorzug geben soll.

B ei den w eitaus meisten Vögeln sind die Unterschiede in  der F ä rb u n g  zwischen 
M a n n  und W eib nicht so bedeutend, indem nämlich die schmückenden Zeichen des 
M ännchens auch au f dem m atteren  Kleide des andern  Geschlechts wenigstens ange­
deutet sind. E s  erscheint fast überflüssig h ie rfü r Beispiele anzuführen; der geneigte 
Leser braucht n u r  einen Blick zu werfen h in au s  in  den G a r te n , um schon eine

— 154 —

*) Professor L iebe  ist anderer Meinung. E r schreibt mir: „Bei den Drosseln, wo man 
die Tüchtigkeit und Stärke eines Männchens am besten nach dem Gesänge beurtheilen kann, haben 
die besten Männchen oft die schlechtesten Weibchen, die auch schlecht brüten und wenig Junge auf­
ziehen". M. Br.
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ganze Reihe hierhergehöriger B eispiele vor Augen zu haben : S p e rlin g e , M eisen, 
Finken, Zeisige rc.

Schon bei weitem seltner sind die F ä l le ,  wo beide Geschlechter, w as die 
F ä rb u n g  b e trifft, e inander völlig gleichen. D em  Vogelzüchter bereitet diese Ueber­
einstim m ung, sobald nicht andere Geschlechtscharaktere h in zu tre ten , die größte 
Schw ierigkeit, da er beim E inkauf der T hiere  nicht m it S icherheit das Geschlecht 
erkennen kann. Rothkelchen (llritlm erw  rub eo u ln ), S tieg litz , Bachstelze (N . n lb a ), 
Nachtigall, S ingdrossel (V . nnw im w ), viele P ap age ien , Spechte rc. führen w ir a ls  
Beispiele an. K leine D ifferenzen machen sich zw ar auch bei ihnen zuweilen geltend. 
E tw a s  blasser ist die rothe B ru st des weiblichen Nothkehlchens a ls  die des m änn ­
lichen; das N oth im  Gesicht des S tieglitzm ännchens b reite t sich im m erhin  etw as 
m ehr au s  a ls  beim W eibchen, auch ist das Schw arz am  Kopfe ein tie fe res, das 
W eiß ein reineres. D ie  männliche weiße Bachstelze h a t meist einen größeren 
schwarzen Brustfleck a ls  die weibliche. D ie  Wellensittiche (U elopm ttnerw  u v äu ln tu 8 ), 
sonst fast ganz übereinstim m end, unterscheiden sich dennoch dadurch, daß der m ä n n ­
liche Vogel größere Bartflecken zeigt a ls  der weibliche; auch ist bei ersterem die 
W achshaut des Schnabels dunkelb lau , beim Weibchen dagegen meist g ra u g rü n  ge­
fä rb t. D en  weiblichen Spechten fehlt häufig die rothe K appe, oder diese beschränkt 
sich n u r  auf eine kleine S te lle  des H interkopfes, doch ist beim Grünspecht (U. vn-ickw) 
in  dieser Beziehung kein wesentlicher Unterschied.

W as endlich jene Vögel betrifft, bei denen sich die Weibchen vor den M ännchen 
durch lebhaftere F ä rb u n g  auszeichnen, wo also ersteren das P räd ik a t des „schöneren 
Geschlechts" nicht abgesprochen werden kann, so füge ich dem oben genannten  S p e rb e r  
und A uerhuhn  noch die K asuare, R egenpfeifer, einige W achteln und die Schnepfen 
hinzu, obw ohl, namentlich w as letztere b e triff t, die D ifferenz sehr gering ist und 
wie H err P ie ts c h  sagt (vergl. Ja n .-N u m m e r 1885), n u r  die S ection  m it B estim m t­
heit über das Geschlecht entscheidet. E ine genügende E rk lärung  dieser eigenthüm ­
lichen Bevorzugung des weiblichen Geschlechts bei den genannten Vögeln zu geben, 
dürfte kaum möglich sein.

W ie das weibliche T h ie r, w as die Geschlechtsorgane betrifft, au f einem früheren 
ursprünglicheren Zustande beider Geschlechter gewissermaßen stehen geblieben ist, so 
kann m an  m it D a r w i n  auch die einfachere F ä rb u n g  des weiblichen V ogels a ls 
einem früher beiden Geschlechtern eigenen Zustande ungehörig betrachten; fast alle 
Nestjungen gleichen in  ih re r F ä rb u n g  m ehr dem Weibchen, und erst nach geraum er 
Z eit e rh ä lt der männliche Vogel sein definitives Kleid. H ier offenbart sich das 
ganz allgemein geltende biologische Gesetz, daß jedes In d iv id u u m  in  seiner persön­
lichen Entwicklung alle jene Entwicklungsstufen in  gedrängter Kürze wiederholen 
m u ß , welche seine V orfahren  in  einer unendlichen G enerationsreihe durchlaufen
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haben. Welchen W erth  ein unscheinbares Jugendkleid fü r  den Vogel h a t ,  davon 
habe ich in  m einer vorigen A bhandlung gesprochen.

Doch ganz ohne A usnahm e ist die obige Regel, daß das Jugendgefieder dem 
des Weibchens ähnelt, auch nicht. W o z. B . das Weibchen auffallender gefärbt ist 
a ls  das M ännchen, w ird es natürlich  zweckmäßiger sein, wenn das Jugendkleid 
m ehr dem des ausgewachsenen m ännlichen T hieres gleicht, und so v erhält es sich 
auch in  der T h a t (Beispiele s. ob.). S in d  beide Geschlechter der erwachsenen Vögel 
einander gleich in der F a rb e , so pflegen die Ju n g e n  ihrerseits wieder eine besondere 
F ärbu ng  zu zeigen. D ie  Nestjungen des R otkehlchens z. B . besitzen auf der O ber­
seite grünlichgraue G ru nd farbe , welche durch rostgelbe Flecken unterbrochen ist; au f 
der Unterseite ist das V erhältn iß  umgekehrt: g raue Flecken au f m att rostgelbem G runde.

H äufig kann m an beobachten, daß die weiblichen Vögel in  höherem A lter 
m ehr und m ehr männliche Charaktere annehm en; die F ä rb u n g  w ird lebhafter, die 
S tim m e  la u te r ;  auch gewisse eigenthümliche Federform en, welche n u r dem m änn ­
lichen Geschlechte zukommen z. B . am  Schw änze rc. werden nachgeahmt. Diese so­
genannte „ H  a h n e n f e d r i g k e i t "  kann m an an  alten  H ühnern , welche nicht m ehr 
E ier legen, sehr gut w ahrnehm en.

Nicht n u r  in  der F a rb e  des Kleides weichen die Geschlechter von einander ab, 
sondern auch ganz auffallend in  der F o r m  u n d  G r ö ß e  gewisser Federn. Auch 
hier ist es natürlich  wiederum  das M ännchen, welches einen ganz besonderen Schmuck 
erhä lt. M eist hat au f die Schw anzfedern die geschlechtliche Zuchtw ahl in  dieser 
W eise eingewirkt. M it S to lz  und Selbstbew ußtsein breiten  P f a u  und T ru th a h n  
ih ren  prächtigen Fächer a u s ;  gravitätisch trä g t der H au sh ahn  seinen Sichelschwanz; 
der ihn vor der H enne auszeichnet. D er Schw anz des B irkhahns ( ^ o tr a o  te tr ix )  
ist tief gegabelt und nach beiden S e ite n  gebogen wie eine L eier, w ährend der der 
H enne fast flach abgeschnitten erscheint. Nam entlich sind es die F a sa n e n a rte n , bei 
welchen sich im  männlichen Geschlechte die Federn  des Schw anzes in  ganz erstaun­
licher Weise verlängert haben. A ber nicht n u r  die langen  und schöngefärbten 
Schw anzfedern zeichnen das männliche Geschlecht a u s ,  sondern sehr häufig bilden 
auch die Federn an  andern  T heilen  des Leibes einen herrlichen Schmuck. G eradezu 
m it P rach t und G lanz  überladen ist, um  n u r  ein Beispiel anzuführen, unser G o l d ­
f a s a n  (M m u m alea , p ie tu ) ;  hier finden w ir an  e i n e m  T h ie r fast alle m ännlichen 
Eigenthümlichkeiten, w as F a rb e  und F orm  der Federn  betrifft, in  hohem G rade  ver­
einigt. Jede  Beschreibung bleibt weit Hüller der Wirklichkeit zurück. E in  dichter, 
goldgelber Federbusch bedeckt den K opf; den H als  um giebt ein K ragen von orange- 
rv ther F arbe , zu welcher die sammetschwarzen Q uerb inden  einen prächtigen Gegensatz 
bilden. D ie  goldgrünen Federn  des Oberrückens sind gleichfalls schwarz gesäumt, 
während die langen  Federn des Unterrückens das schönste Hochgelb zeigen. V o n .

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



157

ihnen heben sich wieder die dunkelrothen, verlängerten  Deckfedern des Oberschwanzes 
ab. I n  ganz eigenthümlichem goldglänzenden N oth p ra n g t H a ls  und U nterleib  des 
T h ieres. I n  der T h a t, an  diesem Vogel hat die N a tu r  alle ih r  zu Gebote stehenden 
Reize vereinig t. W ir  vermissen höchstens noch die eigenthümliche V erlängerung  der 
Deckfedern des O ber- und U n te ra rm s , wie sie u n s  beim A r g u s f a s a n  (^i-Aun 
§ i§ an l6 u8 ) auffällt. H ier be träg t die Länge der größten U nterarm federn  nicht 
w eniger a ls  ein Schmuck, der fü r den T rä g e r  verhängnißvoll w ird : der
A rgusfasan  ist in  Folge dieser eigenthümlichen F lügelbildung  fü r den F lug  n u r 
wenig geeignet; doch versteht er es, sich trefflich zu verbergen, und am  ruh ig  sitzenden 
Vogel fällt die P rach t des G efieders fast g a r nicht in 's  A uge; sie offenbart sich 
erst, w enn das T h ie r Schw anz und F lügel ausbre ite t.

Viele männliche Vögel erhalten  ih r herrliches Gefieder n u r  fü r die Z eit der 
B ra u tw e rb u n g ; sie tragen  dann  das sogenannte „ H o c h z e i t s k le id "  im  eigentlichen 
S in n  des W ortes. D ie  W i d a v ö g e l  (Vickuinae) A frikas können u n s  hier a ls  
B eispiel dienen. D ie  M ännchen dieser G a ttu n g  sind in  ihrem  Prachtkleide, welches 
trotz der bedeutenden Länge z. B . der Schw anzfedern sehr rasch wächst, kaum wieder 
zu erkennen. Von den heimischen Vögeln besitzt u n te r  andern  der H ä n f l i n g  
(O a n n a b in n  lin o tn )  ein etw as vergängliches Hochzeitskleid; die B ru st e rhält nämlich 
im  F rü h ja h r  einen röthlichen A nflug ohne daß eine M auser stattgefunden hat. E s  
sei auch e rw ä h n t, daß Pelikane und verschiedene M öven gleichfalls ein rosig ange­
hauchtes Kleid besitzen; bei ausgestopften T h ieren  verschwindet jedoch dieser F a rb e n ­
schmuck b a ld , da es das S ec re t der B ürzeldrüse is t , welches die rosige F arb e  ver­
ursacht hat.

T he ilt m an  unsere M einung , daß alle oben beschriebenen Auszeichnungen des 
G efieders vom m ännlichen Geschlecht zum Zwecke der B rau tw erb u n g  allmählich er­
w orben w u rd en , so liegt die Anschauung nahe , in  dem „Hochzeitskleide", welches 
also n u r  eine kurze Z eit dem männlichen Vogel eigenthümlich ist, das ursprüngliche 
V erhältn iß  zu erkennen. Durch fortgesetzte V ererbung  hat sich allmählich die Z eit, 
w ährend welcher das bunte Kleid getragen w ird , v e rlä n g e rt, b is dieses endlich 
dauerndes E igenthum  des männlichen V ogels w ard .

Doch noch andere secundäre Geschlechtsunterschiede hat das M ännchen sich er­
worben im In teresse  der geschlechtlichen Zuchtw ahl, z. B . f le is c h ig e  P r o t u b e r a n z e n  
an  Kopf und H a ls , wie sie u n s  im  K am m  und in  den Fleischlappen des H au sh ah n s 
entgegen tre ten ; ferner S p o r e n  an  den F ü ß e n , welche geeignet sind, den K am pf 
gegen die N ebenbuhler erfolgreich zu füh ren , also denselben W erth  fü r  den Vogel 
haben wie das Gew eih fü r den m ännlichen Hirsch.

Ebensosehr, vielleicht noch m ehr a ls  durch das Auge, erw irb t sich das M änncher. 
die Z uneigung  und Liebe des anderen Geschlechts durch das O h r. Kein Vogel ist
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stum m ; vielm ehr besitzt die M ehrzahl eine lau te  S tim m e. Kein T h ie r ist so 
musikalisch a ls  der V ogel; S ä n g e r  finden w ir in allen G ru pp en . D a ß  der G e s a n g  
im  Z usam m enhange steh t, m it den geschlechtlichen A ufgaben , können w ir au s  ver­
schiedenen G rü nd en  schließen. E inm al nämlich ist es n u r  das M ännchen, welchem 
ein eigentlicher G esang zugeschrieben werden kann, oder dieses übertrifft wenigstens 
h ie rin  das andere Geschlecht bei w eitem ; ferner w ird der Gesang nie eifriger ge­
pflogen a ls  zur P a a ru n g sz e it , und dann  ist auch wohl zu beachten, daß —  aller­
dings n u r  im  Allgemeinen —  die äußerlich unscheinbarsten Vögel die besten S ä n g e r  
sind; hier m uß also der Reiz des G esanges den M angel eines schönen Anblicks er­
setzen, das O h r das Auge vertreten.

W ie au s  diesem allen ersichtlich, ist unsere Anschauung also folgende: D ie  
s e c u n d ä r e n  G e s c h le c h ts c h a r a k te r e  s in d  erst im  L a u f e  d e r  Z e i t  e r w o r b e n ;  
s ie  h a b e n  in  F o lg e  g e w i s s e r  L ie b h a b e r e i e n  d e r  W e ib c h e n  e in e  g a n z  
b e s t im m te  R ic h tu n g  a n g e n o m m e n . N atürlich find w ir völlig außer S ta n d e , 
Beweise fü r diese Hypothese zu bringen. D ie  neuerdings von R e ic h e n a u  au f­
gestellte E rk lä ru n g , das M ännchen erhalte  die eigenthümlichen C haraktere , pracht­
volles Gefieder, Kämme, S p o re n , G esang rc. durch eine „überschüssige Lebenskraft" 
scheint m ir w eit w eniger den Thatsachen zu entsprechen.

E in  B eitrag zu der Naturgeschichte des S p erlings.
Von Hauptmann a. D. v. S ch lech ten d a l.

J e  m ehr sich durch B elehrung  die K enntniß  von dem W erthe der Vogelwelt 
verbreite t und in  aller: Schichten der Bevölkerung F u ß  faßt, desto deutlicher ent­
wickelt sich das Unterscheidungsvermögen und die selbständige B eu rthe ilung  der 
Vorzüge der verschiedenen heimischen V ogelgattungen au f G rund  eigener Beobach­
tungen. M a n  anerkennt a ls  Vergehen den M ißbrauch des V ogelfangs. D ie  B e ­
deutung des W ortes „vogelfrei" besteht schon lange nicht m ehr in  früherer G eltung . 
E s werder: V erbote erlassen und Ü b e rtre tu n g e n  m it S t r a f e  bedroht. I n  den be­
treffenden polizeilichen Bekanntm achungen sind Verzeichnisse der zu schonenden 
V o ge la rten , und in  langen R eihen m ehr oder m inder bekannte N am en aufgeführt. 
D e r S p e rlin g  w ar nicht ausgeschlossen. E ine gegentheilige M einung  in  Bezug 
auf dieser: m ußte sich an der D eu tung  dieser auffälligen Erscheinung dam it genügen 
lassen, daß mar: im  ersten A n lauf fü r die gute Sache dem Vogelschutz möglichst 
weite G renzen ziehen wolle. E s  h a tte  der: Anschein, daß m an an  dem S p e rlin g , 
a ls  dem verbreitetsten, gewissermaßen die E inübung  einer bessern Gew ohnheit be­
zweckte. W enn m an in  B etracht zieht, wie zeitweise Vogelfang und Vogelschießen,
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